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Fortsetzung von Seite 13 Unabhängig 
davon beschloss sie, als sie in Wolfsburg 
lebte, nicht mehr den ganzen Tag zu 
Hause zu verbringen. Sie fing an in einer 
nahe der Wohnung gelegenen Berufs-
schule zu putzen. Dort knüpfte sie erste 
Kontakte zu anderen Tunesierinnen. Ab 
1991 kamen endlich Parabolantennen 
auf die Balkone und Dächer vieler Aus-
länder. Awatef Brahim zufolge sei das 
Heimweh deutlich geringer gewesen. Be-
sonders die religiösen Feste habe man 
jetzt mitbekommen. Man musste nun 
nicht mehr von der Familie in Tunesien 
an diese erinnert werden. Sie mochte-
den Kontakt zu Deutschen, weil sie de-
ren Ordnung und Disziplin sehr schätzt. 
Bei ihren deutschen Arbeitskollegen, 
Nachbarn und Freunden ist sie sehr be-
liebt, weil sie eine sehr aufgeschlossene, 
intelligente Persönlichkeit ist, sehr gut 
Deutsch spricht und trotz mehrjähri-
gen Aufenthalts in Deutschland ihre tu-
nesische Identität nicht verloren hat.37

Alle Interviewpartner hatten vor ihrer 
Abreise nach Deutschland die Absicht, 
allein ein oder zwei, vielleicht drei Jahre 
zu bleiben, um Geld zu verdienen. Die 
Ersparnisse sollten einem Neuanfang in 
der geliebten Heimat Tunesien dienen. 
Tatsächlich wurden aus den drei Jahren 
30, 40 und 50 Jahre. Die Interviewten 
entwickelten neue Lebenskonzepte und 
widmeten sich neuen Aufgaben in der 
neuen Heimat Wolfsburg. Rückblickend 
haben sie hier länger gelebt, als in ihrem 
Geburts- und Herkunftsland Tunesien. 

Ihren Enkelkindern und deren Freun-
den ihre Geschichte zu vermitteln und 
zu erzählen, dass die Geschichte der tu-
nesischen Migration nach Wolfsburg vor 
nun bereits 50 Jahren begann, sehen sie 
als Teil ihrer Aufgabe. „Wolfsburg blieb 
die erste und letzte Stadt. Sie ist so wie 
meine Heimat geworden.“38 Längst sind 
die Tunesier in Wolfsburg vom Gast zum 
Gastgeber geworden.

Sara Hamoussi-Makina studierte an der 
Universität Braunschweig Anglistik, So-
ziologie und Deutsch als Fremdsprache. 
Während ihres Studiums wirkte sie als 
studentische Mitarbeiterin an der Aus-
stellung „Projekt Migration“ des DOMiD 
(Dokumentationszentrum und Museum 
über die Migration in Deutschland e.V.) 
mit. Nach ihrem Studium wurde sie an 
der Evangelischen Familienbildungsstät-
te FABI Kursleiterin einer Eltern-Kind-
Gruppe. Heute arbeitet sie als Lehrerin 
und steht bei „CheckPoint“ in Westhagen 
hilfsbedürftigen Menschen bei Fragen zu 
Bewerbungsschreiben, Vorstellungsge-
sprächen oder beim Ausfüllen von Anträ-
gen und Formularen zur Seite.
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Neujahrsempfang Abdelkebir Gritlis bei Bundespraesident Karl Carstens, 11 Januar 1984; Private Sammlung Gritli



Tahar Yacoubi wurde 1951 in Le Kef, 
Tunesien geboren. Mit 19 Jahren ver-
ließ er seine Heimat, um eine Stelle bei 
der Volkswagenwerk AG anzunehmen. Er 
gehörte 1970 zu den ersten Tunesiern in 
Wolfsburg, wo er bis heute mit seiner Fa-
milie lebt.

Michael Siems: Was war Ihnen in Tune-
sien bereits über Wolfsburg bekannt?
Tahar Yacoubi: Gar nichts. Ich habe da-
mals zum ersten Mal von „Wolfsburg“ ge-
hört. Über Deutschland wussten wir vom 
Zweiten Weltkrieg, da hatte man was ge-
hört, ein bisschen was gelesen und in der 
Schule gelernt, aber viel auch nicht. Wir 
wussten mehr über Frankreich, aber über 
Deutschland nicht viel.
Michael Siems: Viele Arbeitsmigranten 
erinnern sich an strenge Einstellungsun-
tersuchungen im Heimatland. Wie haben 
Sie das erlebt?
Tahar Yacoubi: Wir hatten zwei medi-
zinische Untersuchungen, die erste in 
einem Hospital, Urin, Blut, was dazu ge-
hört, und nach fünf oder sechs Wochen 
ist noch mal eine Untersuchung von der 
deutschen Delegation erfolgt. Streng 
würde ich nicht sagen, aber sie haben al-
les untersucht und uns mit Dolmetschern 
befragt. Für mich war alles in Ordnung.

Danach kamen wir, etwa 130 Personen, 
mit der Fähre von Tunesien bis Italien, 
Sizilien, und von da aus mit Zügen bis 
nach Wolfsburg. Mein erster Arbeitstag 
in Wolfsburg war der 31. Oktober 1970.

Bei VW haben sie uns in Wolfsburg 
dann erneut zur Untersuchung und zur 
Vertragsunterschrift gebracht. Sie haben 
dann den Ausweis vorbereitet und uns 
mit Bussen nach Heidwinkel bei Gras-
leben gebracht. Das war unsere erste Un-
terkunft für drei Wochen. Und Montag 
war unser erster Arbeitstag, Frühschicht.
Michael Siems: Sie sind an einem Sams-
tag angekommen, und schon am Montag 
ging die Arbeit los. Man hat Ihnen offen-
bar nicht viel Zeit gelassen, sich einzule-
ben.
Tahar Yacoubi: Ich persönlich war da-
rauf vorbereitet. Ich habe in Tunesien 
nach der Schule ja auch den Eltern in 
der Landwirtschaft geholfen. Mir fiel das 
nicht so schwer, das war in Ordnung.

Das Wetter dagegen stellte eine Heraus-
forderung dar: Nebel, Dunkelheit, ganz 
anders als in der Heimat. Mit der Zeit hat 
man sich aber auch daran gewöhnt.
Michael Siems: Wie haben Sie in Heid-
winkel gewohnt?
Tahar Yacoubi: Dort waren wir zunächst 
für die ersten drei Wochen mit zehn Per-
sonen auf einem Zimmer. Danach sind 
wir in die Oebisfelder Straße 44 und 46 
gezogen, da waren auch mehrere Tune-
sier zusammen, vier in einem Zimmer. 
Dort wohnten wir zwei Jahre lang, bis 
1973. Dann kam auch mein Bruder aus 
Tunesien und wir haben uns eine Woh-
nung in der Kleiststraße genommen. 
Leider nur für ein Jahr, danach ist er ins 
Ruhrgebiet gegangen.
Michael Siems: Welche Erwartung hat-
ten Sie damals, was dachten Sie, wie lange 
Sie in Wolfsburg bleiben würden?
Tahar Yacoubi: Die meisten Tunesier in 
meinem Alter, 19 bis 22 Jahre alt, wa-
ren der Meinung, vielleicht fünf Jahre 
in Deutschland zu bleiben. Ein bisschen 
Geld, ein kleines Kapital anzusparen, um 
dann vielleicht in Tunesien etwas damit zu 
machen. Auf lange Zeit zu bleiben ist mir 
nicht in den Sinn gekommen. Erst nach 
26 Jahren Beschäftigung bei VW ist der 
Entschluss gekommen, dass wir es nicht 
mehr schaffen, in die Heimat zurückzu-
kehren. Das war ungefähr 1996. Davor 
war immer die Zerrissenheit im Inneren, 
ob man zu Deutschland gehört oder zu 
Tunesien. Aber am Ende war nichts mehr 

zu machen, da sind wir hier geblieben. 
Die Kinder sind groß geworden, gingen 
zur Schule. 1997 habe ich dann auch die 
deutsche Staatsbürgerschaft angenom-
men. Ab 1990 hat sich Deutschland auch 
anders entwickelt, europäisch. Es hat sich 
ein bisschen geöffnet.
Michael Siems: In der Zwischenzeit 
mussten Sie entscheiden, ob Ihre Kinder 
hier oder in Tunesien zur Schule gehen 
würden.
Tahar Yacoubi: Aus meiner eigenen Er-
fahrung, und das trifft wohl auch auf vie-
le Tunesier zu: Als meine Tochter 1984 
eingeschult werden sollte, hat sie erste 
Klasse hier in Wolfsburg besucht, in der 
Danziger Straße, wir waren damit aber 
nicht zufrieden. Wir waren der Meinung, 
dass wir vielleicht noch ein paar Jahre 
bleiben und anschließend wieder nach 
Hause zurückkehren würden. Dann habe 
ich sie nach Tunesien geschickt, wo sie 
die nächsten sechs oder sieben Jahre zur 
Schule gegangen ist. Bei meinem Sohn 
habe ich es dann genauso gemacht, bis 
1992. Aber dann haben wir gemerkt, dass 
es zu schwer ist, mit meiner Frau hier al-
lein zu leben – ohne die Kinder, die bei 
ihrer Großmutter in Tunesien waren, 
deswegen haben wir 1992 damit Schluss 
gemacht. Danach sind die Kinder nach 
Wolfsburg zurück gekommen und hier 
zur Schule gegangen: in die Ferdinand-
Porsche-Realschule und die Grundschule 
in der Danziger Straße. Die erste Zeit war 
die Umstellung in der Schule von Ara-
bisch und Französisch auf Deutsch ein 
bisschen schwierig. Aber danach, mit viel 
Mühe und mit der Hilfe einiger Lehrkräf-
te in den Schulen, haben wir es gut ge-
schafft. Meine Kinder sind jetzt in einer 
guten Position.
Michael Siems: Wie lief Ihr Kontakt mit 
den Schulen Ihrer Kinder?
Tahar Yacoubi: Als meine Kinder auf der 
Ferdinand-Porsche-Realschule waren, 
bin ich einmal in der Woche dort hin und 
habe gefragt, wie es ist mit den Kindern. 
Da haben sie gemerkt, dass ich Interesse 
habe. Und sie haben sich sehr bemüht, 
den Kindern Deutsch beizubringen. An 
der Grundschule in der Danziger Straße 
hatte die Lehrerin mit meinem anderen 
Sohn auch lange Zeit Geduld gehabt. Er 
hat nicht mal seinen Namen schreiben 
können auf Deutsch, aber langsam wur-
de es besser. Und danach, am Theodor-
Heuss-Gymnasium, war ich auch immer 
dabei, und es hat gut geklappt. Die Lehr-
kräfte haben immer gut geholfen. Heute 
haben zwei meiner Kinder einen Ma-

gister, einer hat einen Master und einer 
arbeitet als Meister bei VW. Ich hatte da-
mals viel Angst um sie; es verging keine 
Woche, in der ich nicht in der Schule war. 
Zu Hause habe ich immer geholfen, außer 
bei Mathe, weil ich da keine Ahnung von 
hatte. Aber in Französisch, Erdkunde, 
Geschichte und Politik habe ich immer 
geholfen, auch bei deutscher Politik. Das 
hatte mich von Anfang an interessiert.

1972, da war ich gerade zwei Jahre hier, 
war die Bundestagswahl, Willy Brandt 
von der SDP gegen Rainer Barzel von 
der CDU. Und zwischen den Bändern im 
Werk haben die Leute über die Wahl ge-
sprochen und gerufen, und wir Tunesier 
haben ein Plakat hochgehalten: „Willy 
wählen!“ Ich war zwei Jahre in Deutsch-
land und ich habe immer mitgemacht.
Michael Siems: Wie gut waren denn in 
den 1970er Jahren die Kollegen bei der 
Volkswagenwerk AG vorbereitet? Hatten 
Sie Ansprechpartner, die Französisch 
oder Arabisch sprachen?
Tahar Yacoubi: Arabisch überhaupt 
nicht, Französisch im Grunde auch nicht. 
Die Arbeitskollegen haben kein Wort 
Französisch verstanden, weder die älte-
ren noch die jüngeren. An meinem ersten 
Tag im Kaufhaus Hertie habe ich die Ver-
käuferin gefragt, ob sie Französisch ver-
steht – Parlez-vous français? –, da war sie 
schockiert, nein, die zweite auch nicht. 
Da war mir dann klar, dass ich Deutsch 
lernen muss. Daraufhin habe ich das ers-
te Wörterbuch gekauft und damit ange-
fangen. 

Die Arbeitskollegen waren für uns 
fremd und wir für sie. Sie haben sich auch 
gewundert – Afrikaner? Die Italiener wa-
ren vor uns da, an sie hatten sie sich ge-
wöhnt, aber bei uns ist es etwas anders 
gewesen. Aber mit der Zeit hat es sich 
langsam verbessert. Die deutschen Kolle-
gen sind hart aber gerecht. Das muss man 
zugeben. Sie waren auch hilfsbereit in 
vielen Sachen, hart aber fair. Die Gewerk-
schaft, die IG Metall, war auch hilfsbereit. 
Und die Betriebsräte setzten sich bei je-
dem Konflikt für uns ein. Ich persönlich 
hatte keine Probleme.
Michael Siems: Hatten Sie denn beim 
Betriebsrat und der IG Metall vor allem 
deutsche Ansprechpartner oder waren 
das eher die italienischen Kollegen, die 
einige Jahre früher gekommen waren?
Tahar Yacoubi: Die Italiener haben lei-
der kein Französisch oder Arabisch ver-
standen, oft auch kein Deutsch. Wir hat-
ten vor allem einen Dolmetscher, einen 
Deutschen, der schon mal in Algerien ge-

lebt hatte, der auch Französisch gut ver-
stand. 

Außerdem war da auch noch Ahmed 
El-Kebir. Er war auch bei der Untersu-
chung in Tunesien dabei gewesen. Hier 
war er für die Betreuung der Tunesier 
und als  Dolmetscher eingesetzt. Leider 
blieb er nicht so lange, nur bis etwa 1975 
glaube ich.
Michael Siems: Im Jahr 1973 haben Sie 
eine der größten Krisen des Unterneh-
mens miterlebt. Wie wirkte sich das auf 
Ihr Leben aus?
Tahar Yacoubi: Für mich gab es keine 
negativen Auswirkungen. Einige, deren 
Arbeitsverträge ausliefen, hat das aber 
sehr wohl betroffen. Mein Bruder, des-
sen Arbeitsvertrag 1974 ausgelaufen ist, 
musste deshalb ins Ruhrgebiet gehen. 
Mein Vertrag lief aber bis 1975, deswegen 
ist mir nichts passiert. Mein Bruder kam 
auch 1977 wieder zurück zu VW.
Michael Siems: Sie wurden nicht unter 
Druck gesetzt, Ihren Vertrag aufzulösen?
Tahar Yacoubi: Nein, von unseren Vor-
gesetzten damals, Vorarbeitern und 
Meistern, habe ich da keinen Druck ge-
habt. Von VW wurden wir gleichbe-
rechtigt behandelt, haben unsere Rechte 
auch bekommen, ohne Wenn und Aber, 
obwohl wir die Sprache noch nicht ver-
standen. Ich wusste damals nicht, was 
„Betriebsrente“ bedeutet. Ich habe Dinge 
unterschrieben, ohne sie zu verstehen. 
Jahre später, als ich besser Deutsch konn-
te, habe ich die Dinge erneut gelesen, und 
festgestellt, dass es gut war. Auch mit den 
deutschen Kollegen habe ich mich gut 
verstanden. Ich habe langsam gemerkt, 
dass man vielleicht etwas anders denkt. 
Aber bei den Italienern, die meisten sind 
ja aus Sizilien, das sind auch Südländer 
wie wir, da ist die Mentalität fast gleich, 
abgesehen von der Religion. Aber wir ha-
ben uns gut verstanden. 
Michael Siems: Sie sprechen gerade das 
Thema Religion an. Sie sind Muslim. 
Welche Möglichkeiten hatten Sie denn, 
Ihrer Religion nachzugehen, bevor hier 
die entsprechenden Einrichtungen ge-
schaffen wurden?
Tahar Yacoubi: Damals kannten sich die 
meisten Deutschen gar nicht aus mit dem 
Islam. Wir haben damals den Islam zu 
Hause praktiziert und im Werk während 
der Pause. Ein Muslim geht fünfmal am 
Tag zum Gebet. Das haben wir in unserer 
Pause gemacht. Es gab keine Möglichkeit, 
dafür einen extra Raum zu bekommen, 
VW hat das abgelehnt. Aber wir haben 
dann irgendwo Plätze gefunden, das Ge-
bet praktiziert, ohne Probleme mit Vor-
gesetzten oder Kollegen. Natürlich gab es 
manchmal Diskussionen über das Wieso, 
und manche staunten über das Gebet, 
aber dabei ist es geblieben. Kein Problem.
Michael Siems: Man hat Ihnen keine 
Räume zur Verfügung gestellt, aber auch 
keine Steine in den Weg gelegt. Sie haben 
keine Feindseligkeiten deswegen erlebt?
Tahar Yacoubi: Nein, nein. Es gab zu 
manchen Gelegenheiten harte Diskus-
sionen. Das hat 1973 mit dem Jom-Kip-
pur-Krieg zwischen Israel und Ägypten 
angefangen, da gab es Diskussionen. 
Aber es ist bei Diskussionen geblieben. 
Auch zur Iranischen Revolution 1979/80 
gab es Diskussionen. Am schlimmsten 
oder am härtesten war der 11. Septem-
ber 2001. Die Reaktion einiger Kollegen 
in der Lackiererei war: „Wieso habt ihr 
das gemacht?“ Dabei hatten wir das selbst 
nicht verstanden, wer das gemacht hatte 
und wieso. Wir haben uns sofort davon 
distanziert. Die IG Metall hat immer zu 
schlichten versucht, dafür habe ich gro-
ßen Respekt. Der 11. September hat seine 
Spuren hinterlassen. Weil es so schreck-
lich war, so schnell. Aber mit ein bisschen 
Geduld haben viele das verstanden.
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„… immer die Zerrissenheit im 
Inneren ...“

EIN GESPRÄCH MIT TAHAR YACOUBI

Vor den Wohnblöcken in Kästorf, 1972; Private Sammlung Yacoubi
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Abdallah Zaibi ist 1970 als einer der 
ersten tunesischen „Gastarbeiter“ nach 
Wolfsburg gekommen. Neben seinem 
politischen Wirken engagiert er sich seit 
vielen Jahren hinweg in der Integrations-
arbeit.

Aleksandar Nedelkovski: Herr Zaibi, 
können Sie uns kurz Ihren Weg nach 
Deutschland und Ihren politischen 
Werdegang skizzieren? 
Abdallah Zaibi: Ich bin mit 22 Jahren 
nach Deutschland gekommen und hatte 
bis dahin keine politischen Ambitionen. 
In Tunesien hatte ich ein Studium der 
Tiermedizin begonnen, dieses Studium 
aber nicht abgeschlossen, da mein On-
kel, der mehr als 15 Jahre in Deutschland 
gelebt hatte, zu jener Zeit nach Tunesien 
zurückkam. Er fragte mich, ob ich nicht 
auch nach Deutschland gehen wolle. Ich 
antwortete ihm fragend, was ich denn in 
Deutschland solle. Da sprach er von den 
hübschen Mädchen, den vielen Autos 
und so manchem mehr. Da habe ich zu 
überlegen begonnen, ob ich nicht doch 
fliegen sollte. Schließlich sprach ich da-
rüber mit seinem Bruder und der sagte 
zu mir: „Wir machen das!“ Ein Cousin 
von mir arbeitete damals im Sozialmi-
nisterium und war für die Migration ins 
Ausland zuständig. Als ich dann auch mit 
ihm darüber gesprochen habe, fragte er 
sogleich, was wir in Deutschland wollten. 
Daraufhin habe ich ihm erklärt, dass wir 
einmal etwas Anderes sehen möchten. So 
hat er uns geholfen, nach Deutschland zu 
kommen, sein Bruder kam nach Mün-
chen, ich hierher nach Wolfsburg. Das 
war 1970 – ich kam zusammen mit den 
ersten Tunesiern in die Volkswagenstadt 
und sollte später auch der erste Tunesier 
in der hiesigen SPD sein. Zudem war ich 
der erste Tunesier, der hier in Wolfsburg 
– das war 1978/79 – einen deutschen Pass 
ausgestellt bekommen sollte.

Als ich mit 22 Jahren nach Deutschland 
kam, habe ich schnell realisiert, dass die 
Arbeit bei der Volkswagenwerk AG be-
deutete, hauptsächlich mit Maschinen zu 
arbeiten. Ich überlegte, wofür ich dann 
eigentlich studiert hatte, schließlich woll-
te ich damit doch etwas anfangen können. 
So kam mir der Gedanke in die Gewerk-
schaft einzutreten. Vielleicht könnte ich 
dort tätig werden. Weiter studieren wollte 
ich jedenfalls nicht mehr. Mir war wichtig 
informiert zu sein, ich wollte durch mei-
ne Aktivitäten Dinge anschieben, Situati-
onen verändern. Weiterhin war es mir ein 
großes Anliegen, für meine Landsleute da 
zu sein.

Schon bald darauf haben mich einige 
Leute angesprochen, ob ich nicht in die 
Politik gehen wolle, da ich so aktiv in der 
Gewerkschaft war. So kam ich zur SPD. 
Dort habe ich einige Leute kennenge-
lernt, an verschiedenen Sitzungen teil-
genommen. Allerdings bin ich eher ein 
Typ, der lieber zuhört als selbst etwas 
beizutragen, da ich meist fürchte, etwas 
Falsches zu sagen. Langsam aber habe ich 
dann Deutsch gelernt, begonnen meinen 
Arm zu heben und angefangen, mich in-
tensiver in der SPD zu engagieren. Dort 
war ich schließlich auch im Vorstand 
und im Ortsrat aktiv. Inzwischen bin ich 
stellvertretender Ortsrat in der Nordstadt 
und Ortsratsmitglied. Das hat mir gehol-
fen, um in die Partei hineinzukommen.
Aleksandar Nedelkovski: Anders als die 
Gruppe der italienischen „Gastarbeiter“ 
erscheinen mir die Tunesier trotz ihres 
Beispiels in der Wolfsburger Kommu-
nalpolitik unterrepräsentiert. Haben Sie 
hierfür einen Erklärungsansatz?
Abdallah Zaibi: Es gibt zwar durchaus 
Tunesier, die sich engagieren möchten, 
aber ich vermute, dass die deutsche Spra-
che eine Barriere war und immer noch ist. 

Doch die älteren Tunesier, die ähnlich wie 
ich schon früh nach Deutschland gekom-
men sind, sind nur selten in der Politik 
aktiv. Sie haben ein politisches Interesse 
auch nicht an ihre Kinder weitergegeben, 
mit ihnen nicht über Politik gesprochen. 
Stattdessen erwarten sie, dass die Schule 
ihnen etwas darüber beibringt. Politik in 
Deutschland ist nichts für sie.
Aleksandar Nedelkovski: Sie waren jah-
relang im Sport aktiv. Welcher Aufgabe 
kommt Sport im Kontext von Integration 
zu?
Abdallah Zaibi: Ich bin selbst Sportler 
und habe in Tunesien Fußball gespielt. 
Als ich nach Deutschland kam, habe ich 
das im Tunesischen Fußballverein fort-
gesetzt. Später war ich beim TSV und 
1. FC Wolfsburg als Trainer aktiv. In der 
Zeitung sah ich dann eine Anzeige, in der 
für Westhagen ehrenamtliche Mitstreiter 
gesucht wurden. Sie waren froh, dass ich 
teilnehmen wollte, dies auch, da sie mich 
schon aus Westhagen kannten und von 
meinen Aktivitäten wussten. So habe ich 
als Sprecher für die Integration dort an-
gefangen. 

Schließlich sprach mich Harry Guta 
von der Dialogstelle Extremismuspräven-
tion auf ein Problem an: Man habe einige 
schwer erziehbare Kinder, die randalie-
ren würden. Und so stand die Frage im 
Raum, ob ich mich nicht um diese Kinder 
kümmern könne. Damit hatte ich kein 
Problem. Daraufhin hat Harry mich ein-
geladen und wir haben uns mit der Polizei 
zusammengesetzt. Da es sich wirklich um 
einige schwere Jungs handelte, fragten sie 
mich, ob ich es wirklich versuchen wolle. 
Ich stimmte zu, denn ich bin ein Typ, der 
gern mit den Jugendlichen redet. Wenn 
sie es verstehen, dann ist es gut. Wenn 
nicht, dann geht es eben langsamer.

So haben wir die Jungen für 17:00 Uhr 
in die FBZ in Westhagen eingeladen. Die 
Polizei war vor Ort, jemand von der Stadt 
und auch Harry Guta. Etwa zehn Leute 
waren zum Training in der Halle. Plötz-
lich kam ein Junge auf mich zu, von dem 
ich gesehen hatte, dass er von oben über 
die Leiter gekommen war. Er kam zu mir 
und sagte: „Trainer, ich bin da.“ Da habe 
ich mich umgesehen und gefragt: „Wer? 
Ach du. Was willst du hier?“ Er sagte: 
„Ich komme zum Training.“ – „Und wie 
bist du hereingekommen?“ – „Über die 
Leiter.“ Da habe ich ihn über eben diesen 
Weg wieder weggeschickt, er solle über 
die Treppe noch einmal zu mir kommen. 
Er protestierte und widersprach, er sei 

doch längst da. „Nein“, antwortete ich, 
„bist du nicht!“ So ging er wieder hinaus 
und kam über die Treppe wieder hinein. 
„Ich bin da.“ – „Nein,“ meinte ich, „du 
bist fünf Minuten zu spät. Geh dort auf 
die Tribüne und warte, bis wir hier fertig 
sind und dann unterhalten wir uns.“ Er 
ging hinauf und wartete. Ich bin schließ-
lich hochgegangen und habe ihm gesagt, 
ich hätte hier in Deutschland Disziplin 
und Pünktlichkeit gelernt. Wenn diese 
zwei Eigenschaften nicht vorhanden sind, 
sei man schon verloren. Von diesem Tag 
an waren diese Leute zehn Jahre lang für 
mich wie eine Familie. Die Eltern riefen 
bei mir an, ich besuchte sie in der Schule 
und sie kamen zu mir zum Grillen. Wir 
haben zusammen Fußball gespielt und 
ich habe niemals wieder etwas Negatives 
über diese Jungen gehört. Für meine da-
malige Arbeit bin ich dann mit dem Inte-
grationspreis ausgezeichnet worden. Die 
Jugendlichen kamen aus der Türkei, aus 
Syrien, aus dem Libanon, aus allen mögli-
chen Ländern – es waren viele Nationali-
täten vertreten. Dabei hat es mir geholfen, 
dass ich ebenfalls einen Migrationshinter-
grund habe. Wir haben damals über alles 
gesprochen: Über Disziplin, darüber, wie 
man mit anderen spricht, über Hass. Wir 
müssen uns vernünftig benehmen, die 
Gesetze respektieren, nicht Klauen, nicht 
Schlagen, nicht Trinken, keine Drogen 
nehmen, das ist das Wichtigste. 

Mit der Stadt Wolfsburg und Streetli-
fe haben wir später „Integration durch 
Sport“ gegründet. So sollten gefährde-
te Jugendliche aus Westhagen „von der 
Straße geholt werden“. Sie haben bei mir 
Disziplin und Toleranz erfahren und so 
gelernt, andere Nationalitäten und ver-
schiedene Geschlechter zu tolerieren. Bei 
aufkommenden Problemen, ob häusliche 
oder schulische, habe ich zu vermitteln 
versucht. Durch Ausflüge und Turniere 
ist eine gute Gruppendynamik entstan-
den.
Aleksandar Nedelkovski: Können Sie 
uns etwas über Ihren aktuellen Verein er-
zählen? 
Abdallah Zaibi: Der Verein, Tunesischer 
Verein für Kultur und Jugend e. V., der 
übrigens für alle offen ist, wurde 2015 
gegründet. Die Jungen hatten zunächst 
Angst, offen mit mir zu sprechen, da sie 
befürchteten, ich könnte sie an Harry 
Guta verpfeifen. Erst langsam ging ih-
nen auf, dass Harry alles andere als ein 
Polizist ist. Er ist bei der Stadt beschäf-
tigt und für Jugendliche wie sie zustän-

dig. Logischerweise hat er darum immer 
mal wieder mit der Polizei zu tun. Er 
hilft der Polizei, wenn sie Probleme mit 
den Jugendlichen hat. Dies und nicht das 
Gegenteil ist der Fall. So sind die Jungen 
langsam zu unserem Verein gekommen. 
Bald haben wir dann eine Wahl durch-
geführt und festgelegt, dass die Jungen 
in den Vorstand müssen, damit sie selbst 
andere Jugendliche betreuen können. Es 
ist doch etwas Anderes, wenn ein Jugend-
licher zu einem Jugendlichen spricht, als 
wenn es ein Erwachsener tut. Sie können 
lachen, quatschen und Witze erzählen, 
aber dann auch miteinander arbeiten. So 
haben wir vier Studierende in den Vor-
stand gewählt, darunter zwei Mädchen. 
Sie kommen beispielsweise aus Syrien 
und Ägypten, es ist sehr durchmischt und 
das läuft gut. 
Aleksandar Nedelkovski: Warum sind 
Ihrer Meinung nach so viele junge Deut-
sche mit tunesischen Wurzeln nach Syri-
en gegangen, um sich dem IS anzuschlie-
ßen?
Abdallah Zaibi: Es gibt einige Faktoren, 
weshalb die Jugendlichen nach Syrien 
gegangen sind: Die erste Generation hat 
ihre Kinder nach sechs oder sieben Jah-
ren zurück nach Tunesien geschickt. So 
lebten die Eltern hier, die Kinder dort. 
Als sie zurückkamen, waren sie nicht 
oder nur wenig integriert, hatten die 
Sprache verlernt. Wenn sie dann hin-
ausgegangen sind, um mit anderen Kin-
dern zu spielen, war es möglich, dass sie 
die falschen Freunde fanden. Ihre Eltern 
fragten sie nicht danach. Sie hatten kei-
ne Arbeit, besuchten keine Schule und so 
weiter. So blieb ihr Kopf leer. Sie wollten 
auch Taschengeld haben, sich vernünftig 
anziehen und so weiter. 

Schließlich gab es einen Anwerber, der 
den Jugendlichen große Versprechen 
machte. Damals trafen sie sich in der 
türkischen Moschee (DiTiB), wo sie nie-
mand verstand. Deshalb blieben sie dort 
unentdeckt. Es handelte sich um einen 
Tunesier, der nach Deutschland gekom-
men war und hier eine deutsch-tunesi-
sche Frau geheiratet hatte. Dieser Mann 
hatte die ganze Sache angeschoben und 
vermittelt. Er hat die Jungs zusammen-
geholt und dann verbreitet, dass in Sy-
rien Frauen, Autos, Geld und all das auf 
sie warte; sie müssten nur dorthin gehen. 
Wir haben durch Anbindung junger Tu-
nesier, vor allem Studenten, in unserem 
Verein versucht, auf diese jungen Islamis-
ten durch Gespräche und Hilfsangebote 
einzuwirken. Leider sind trotzdem sehr 
viele für den IS in den Krieg gezogen – 
und nicht wenige mussten ihr Leben las-
sen. Die Jungs haben nicht überlegt und 
sind mitgegangen. Letztendlich erwartete 
sie dort der Krieg, sie hatten kein Geld, 
nichts. Zwei sind aus Syrien zurückge-
kommen. Diese beiden besuchen eine 
türkische Moschee, weil sie die arabische 
Sprache nicht beherrschen. Doch wir re-
den immer miteinander. Wir versuchen, 
sie nicht zu verurteilen und bieten ihnen 
Gespräche an. Weiterhin wollen wir Un-
terstützung geben bei Arbeits- und Woh-
nungssuche. Sie können bei uns in Kon-
takt mit anderen jungen Tunesiern treten 
und bei uns ihre Freizeit verbringen.

Rihab Ouertani ist Studentin an der Ost-
falia Hochschule für angewandete Wissen-
schaften und Vorstandsmitglied des Tu-
nesischen Vereins für Kultur und Jugend 
e. V.

Aleksandar Nedelkovski: Frau Rihab 
Ouertani, können Sie kurz etwas über 
sich und Ihre Funktion im Verein be-
schreiben?
Rihab Ouertani: Ich bin 27 Jahre alt 

Der Tunesische Verein für Kultur 
und Jugend e. V.

EIN GESPRÄCH MIT ABDALLAH ZAIBI UND RIHAB OUERTANI

Jugendliche des TSV, die später gemeinsam nach Tunesien geflogen sind, links im Bild: Abdallah Zaibi, 
Wolfsburg circa 1990; Private Sammlung Zaibi.
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und Maschinenbaustudentin. Momentan 
wohne ich in Wolfsburg, studiere jedoch 
in Hannover. Zudem bin ich Mitglied des 
Vorstands des Tunesischen Vereins für 
Kultur und Jugend. Inzwischen lebe ich 
seit fünf Jahren in Deutschland. Zuerst 
wohnte ich in Heidelberg, wo ich eine 
Sprachschule besucht habe, später zog 
ich nach Hannover und schließlich nach 
Wolfsburg, wo ich nun seit etwas mehr 
als anderthalb Jahren lebe, um meinen 
Master an der Ostfalia zu machen. Zuvor 
kannte ich Wolfsburg gar nicht.

Als ich hier hergekommen bin, habe ich 
nach einem tunesischen Verein gesucht 
und auch einige Informationen im Inter-
net gefunden. Es gibt tatsächlich einige 
Vereine und so habe ich deren Aktivitäten 
miteinander verglichen und festgestellt, 
dass die des Vereins für Jugend und Kultur 
mich am meisten interessierten. Die Mit-
glieder dieses Vereins organisieren viele 
Veranstaltungen zur Unterstützung von 
Studierenden, nicht nur der tunesischen, 
sondern für jeden, der Hilfe braucht. Aus 
eben diesem Grund engagiere ich mich 
dort. Es spricht mich an, da ich so als 
junge Frau mit meinen Erfahrungen auch 
anderen Studenten helfen kann. 

Es gibt Studierende, die, wenn sie wie 
ich hier herkommen, nicht wissen, wo-
mit sie anfangen sollen oder wie sie sich 
überhaupt für einen Studienplatz bewer-
ben können. Ein weiteres Problem ist die 
Finanzierung der Miete oder die Her-
ausforderung, hier in Wolfsburg einen 

Nebenjob zu bekommen und vieles mehr. 
Bei diesen Dingen vermag ich zu helfen, 
da ich selbst vergleichbare Erfahrungen 
gemacht habe und mich deshalb mit die-
sen Problemlagen auskenne. So helfen 
wir mit Bewerbungen und kümmern uns 
um alle möglichen Fragen, die an uns ge-
richtet werden.

Gerade über das Internet bekommen 
wir viele Nachrichten von Menschen, 
die nach Hilfe suchen. So erhalten wir 
zum Beispiel Fragen zur Finanzierung 
der Miete oder generell zur Ostfalia. Für 
solche Fälle bieten wir Sprechstunden an, 
in denen wir just diese Probleme thema-
tisieren. Meistens handelt es sich bei den 
Menschen, die zu uns kommen, um Tu-
nesier, da diese gezielt nach einem tune-
sischen Verein suchen. Deshalb fällt auch 
das Kommunizieren leichter. Ich habe 
zwar keine konkreten Zahlen im Kopf, 
doch sind es einige. Auf jeden Fall studie-
ren aktuell über zwanzig tunesische Stu-
denten an der Ostfalia. 

Zudem gebe ich Arabischunterricht für 
Kinder. Dieser Unterricht richtet sich an 
arabische Kinder, die hier in Deutschland 
geboren wurden, ebenso wie an deutsche 
Kinder, die die arabische Sprache erler-
nen möchten. Der Arabischunterricht 
findet einmal in der Woche in der Por-
sche Realschule statt. Sowohl die Arbeit 
mit den Studierenden wie auch die mit 
den Kindern leiste ich ehrenamtlich.

Doch helfen wir im Verein auch älte-
ren Menschen. So unterstützen wir bei-

Maik Ullmann: Könntest du zu Beginn 
einmal kurz umreißen, welcher Perso-
nenkreis konkret gemeint ist, wenn wir 
von der „Hertie-Generation“ sprechen 
und einmal erzählen, was das mittler-
weile abgerissene Kaufhaus „Hertie“ da-
mit zu tun hatte?
Bilell Hamoussi: Die ersten tunesischen 
„Gastarbeiter“ kamen im Jahr 1970 nach 
Wolfsburg. Bei der Auswahl der Arbeiter 
wurde darauf geachtet, dass es sich um 
ledige Männer handelte; ihr Fokus sollte 
ganz auf der Arbeit liegen. Mit der Zeit 
änderte sich jedoch der Familienstand. 
Die tunesischen Arbeiter verdienten 
bei Volkswagen gutes Geld und grün-
deten meist, während sie im Heimat-
urlaub weilten, eine Familie. Über kurz 
oder lang holten sie dann ihre Frauen 
nach Wolfsburg wie auch die gemeinsa-
men Kinder, die oftmals dann schon in 
Wolfsburg geboren wurden. Als diese 
dann ins schulpflichtige Alter kamen, 
entstanden innerhalb der tunesischen 
Community zwei Lager bezüglich der 
Bildungsfrage. Manche Familien ließen 
ihre Kinder in Wolfsburg zur Schule ge-
hen, andere hingegen entschieden sich 
dafür, ihre Kinder in ihrem Herkunfts-
land auf die Schule zu schicken, und 
dies, obgleich es hier mittlerweile eine 
tunesische Schule gab, in der die Kinder 
die Sprache der Eltern lernen konnten. 
Die Idee, die Kinder in Tunesien unter-
richten zu lassen, rührte vor allem daher, 
dass ja ein „Gastarbeiter“ eben nur ‚Gast‘ 
ist und eher früher als später wieder zu-

rück nach Hause müsse. Für diesen Fall 
ergriffen eben manche die Maßnahme, 
ihre Kinder in Tunesien zur Schule zu 
schicken und bei Verwandten wohnen 
zu lassen, damit ihnen Sprache und Kul-
tur nicht fremd wird.

Mitte der 1990er Jahre gab es nun aber 
unter der Kohl-Regierung eine Geset-
zesänderung bezüglich des Aufenthalts-
bestimmungsrechtes. Diese Neureglung 
besagte, dass Kinder bis zu einem Alter 
von 16 Jahren bei ihren Eltern leben 
müssen, um ein dauerhaftes Aufenthalts-
recht zu haben. Entsprechend holten 
zahlreiche Familien ihre Kinder zurück 
nach Wolfsburg, noch ehe sie ihr 16. 
Lebensjahr vollendet hatten. Für diese 
Kinder, ob im Kleinkindalter oder eben 
gerade noch 15 Jahre alt, begann dem-
nach ein neues und vor allem fremdes 
Leben in Deutschland – und das, obwohl 
sie in Tunesien ein gutes Leben hatten. 
Viele dieser Kinder kannten Wolfsburg 
gar nicht. Die Umstellung war ein völli-
ger Bruch mit ihrem bisherigen Leben, 
die Folgen teilweise katastrophal. Die 
fremde Sprache erschwerte den Neustart 
extrem, viele verpassten den Anschluss. 
Das Schicksal, plötzlich in Wolfsburg le-
ben zu müssen, formte die sogenannte 
„Hertie-Generation“; man schloss sich 
zusammen und traf sich in der Stadt. 
Damals gab es noch das große Einkaufs-
zentrum „Hertie“, das zum Treffpunkt 
wurde. Man traf sich vor dem Eingang 
und sprach über Probleme und Ängste. 
In der tunesischen Community nannten 
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Wolfsburgs „Hertie-Generation“

spielsweise ältere Frauen, die schon lan-
ge in Deutschland leben, aber nicht gut 
Deutsch sprechen. Viele von ihnen arbei-
teten allein als Hausfrau, hatten nie eine 
andere Arbeit angenommen und daher 
nur wenig Umgang mit Deutschen. Aus 
diesem Grund beherrschen sie auch die 
deutsche Sprache nicht gut. Für diese 
Frauen organisieren wir Veranstaltungen, 
Ausflüge und Aktivitäten. Ich kann nicht 
genau sagen, wie viele Frauen inzwischen 
an diesen Veranstaltungen teilgenom-
men haben, aber zwischen zwanzig und 
fünfundzwanzig waren es gewiss. Unsere 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer sind 
oft sehr durchmischt: von jung bis alt, ob 
Männer oder Frauen, auch Geflüchtete 
nehmen teil.
Aleksandar Nedelkovski: Wie bewerten 
Sie Ihre Arbeit im Verein aus der Pers-
pektive einer Frau?
Rihab Ouertani: Die Mentalität der ara-
bischen Männer unterscheidet sich stark 
von der der Männer in Deutschland. So 
stößt der Vorsitzende des Vereins manch-
mal auf Widerstand, da er Aktivitäten 
auch für Frauen organisiert. Ich hin-
gegen habe damit keine Probleme und 
werde aufgrund meines Engagements 
nicht angefeindet. Es gibt ja Frauen, die 
sich schämen, mit Männern zu sprechen. 
Unsere Angebote sorgen daher für eine 
bessere Kommunikation und somit auch 
für Freude bei den Frauen. Bislang haben 
sich die Männer nicht über mein Engage-
ment beklagt.

Zwar gibt es im Verein einige gute Frauen, 
auch im Vorstand, doch wollen diese nur 
selten in diese Position. Hinzu kommt, 
dass manche auch verheiratet waren und 
somit mitunter nur einmal im Monat in 
den Verein kommen konnten. Momen-
tan sind vier Frauen und acht Männer im 
Vorstand. Für mich sind die gemachten 
Erfahrungen, die Motivation, die ich aus 
meiner Arbeit gewinne, und die Kreativi-
tät, der sie bedarf, sehr wichtig. 
Aleksandar Nedelkovski: Wollen Sie 
diesen Ist-Zustand ändern?
Rihab Ouertani: Auf jeden Fall arbeite 
ich daran, diesen Zustand zu ändern. Für 
mich ist die Zusammenarbeit von Frauen 
und Männern wichtig, denn sie soll Hand 
in Hand gehen. Um andere Frauen zu 
motivieren, erzähle ich viel über das, was 
wir hier machen, was unser Ziel ist und 
was wir bis jetzt geschafft haben. Und 
wenn man von solchen Erfahrungen und 
Zielen hört, so die Idee, freut man sich ja 
auf solche Sachen. Als Studentin habe ich 
viel mit anderen Studenten zu tun. Die 
meisten sind, wenn ich davon erzähle, 
selbst motiviert und interessiert mitzu-
machen. Wenn unter Frauen etwas orga-
nisiert werden soll, so gelingt dies auch. 
Sie setzen sich zusammen und sprechen 
darüber. So sind wir zum Beispiel letztes 
Jahr mit 33 Frauen nach Belgien gefah-
ren. 
Für die nächsten Jahre wünsche ich mir, 
dass sich mehr Frauen engagieren und in 
die Öffentlichkeit treten.

wir diese Gruppe „Hertie-Jungs“. Viele 
der Tunesier, die hier aufwuchsen, fan-
den sie auch richtig cool, eben weil sie 
perfekt arabisch sprachen, einen eigenen 
‚Slang‘ entwickelten; ihnen haben sich 
die Jungs dann angeschlossen.
Maik Ullmann: Aus Interviews mit den 
ersten Wolfsburger „Gastarbeitern“ aus 
Italien und Tunesien ist mir bekannt, 
dass für diese Personengruppen der 
Heimatbegriff immer mehrdeutig blieb. 
Als sie nach Deutschland kamen, waren 
sie meist schon erwachsen und entspre-
chend in ihrem Herkunftsland soziali-
siert. Würdest du sagen, der „Hertie-
Generation“ ist durch die Entscheidung 
ihrer Eltern und demnach fremdbe-
stimmt schon frühzeitig eine Art Iden-
titätsproblem in den Schoß gelegt wor-
den? 
Bilell Hamoussi: Allerdings. Ein Freund 
von mir hat tatsächlich bis heute Prob-
leme wegen seines Aufenthaltstitels. Er 
ist in Wolfsburg geboren, ging in Tu-
nesien zur Schule und kam dann nach 
dem Abi-tur zurück, begann hier sein 
Studium, doch gefiel es ihm nicht so gut, 
da jedoch sein Visum an sein Studium 
gebunden war, bekam er umgehend Pro-
bleme mit der Ausländerbehörde. Solche 
Umstände stehen natürlich dem Gefühl 
entgegen, Deutschland als seine Heimat 
zu sehen. Der Begriff „Gastarbeiter“ ist 
von vorn herein integrationsschädi-
gend. Auch die Kinder derjenigen, die 
in den 1970er Jahren zum Arbeiten nach 
Wolfsburg gekommen sind, hatten mit 

den Folgen dieser Politik zu kämpfen, 
wie man an der „Hertie-Generation“ 
unschwer erkennen kann. Denn die ge-
samte Lebensplanung war so auf den Tag 
ausgelegt, an dem die Familie zurück 
nach Tunesien gehen sollte. Diese Ein-
stellung zeigt sich noch heute anhand 
der Sprache einstiger „Gastarbeiter“ und 
ihrer Kinder: Spricht man davon, „nach 
Hause zu fahren“, sagt man nrauhu, 
meint damit aber nicht etwa sein Haus 
oder die Wohnung in Deutschland, son-
dern Tunesien.
Maik Ullmann: Wenn du die „Hertie-
Generation“ aus heutiger Perspektive be-
trachtest, was würdest du sagen, ist aus 
ihr geworden?
Bilell Hamoussi: Wenn ich das heute 
aus einer sozialpädagogischen Sicht be-
trachte, würde ich sagen, der harte Bruch 
sowie die Startschwierigkeiten haben 
sich relativiert. Auch die „Hertie-Ge-
neration“ ist mittlerweile ‚angekommen‘. 
Da ist kein Unterschied mehr zwischen 
denen, die hiergeblieben und jenen, die 
in Tunesien zur Schule gegangen sind. 
Alle habe irgendwie ihren Weg gefun-
den, sei es im Studium oder im Job, aber 
Ausnahmen gibt es immer. Die Erfolgs-
geschichten sind es jedoch, die mir be-
sonders in Erinnerung geblieben sind.

Der Sozialpädagoge und Sozialarbeiter 
Bilell Hamoussi ist Mitglied des Arbeits-
kreises 50 Jahre Tunesier in Wolfsburg 
und Gastredakteur dieser Ausgabe von 
„Das Archiv“.
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In den 1970er Jahren des 20. Jahrhunderts 
zogen viele Muslime aus Nordafrika, vor-
wiegend aus Tunesien, nach Wolfsburg, 
um bei der Volkswagenwerk AG als „Gast-
arbeiter“ zu arbeiten. Die meisten dieser 
Muslime sind dann in Wolfsburg geblie-
ben und heimisch geworden. Es fehl-
te jedoch zunächst ein Ort, an dem sie 
sich zur Ausübung ihrer Religion treffen 
konnten, um beispielsweise das wöchent-
liche Freitagsgebet abzuhalten. So ent-
stand die erste Idee zur Gründung einer 
eigenen Gemeinde. In der ersten Hälfte 
der 1970er Jahre fanden die gemeinsamen 
Gebete meist im kleineren Rahmen in 
den werkeigenen Wohnheimen in Kästorf 
statt. Im Laufe der Zeit kamen zu den täg-
lichen Gebeten auch wochenendfüllende 
Angebote, so dass das Bedürfnis nach 
einem eigenen Gebetsraum weiter wuchs. 
Ab 1976 fanden diese religiösen Zusam-
menkünfte in der Friedrich-Ebert-Straße, 
anschließend in verschiedenen Privat-
wohnungen statt. Diese Treffen dienten 
neben dem privaten Austausch vor allem 
dazu, die religiöse Bildung der Muslime 
in Wolfsburg zu gewähren. So lasen die 
Wolfsburger Muslime in dieser Zeit den 
Koran und die dazugehörigen Kommen-
tare und tauschten sich über das Leben 
des Propheten Mohammed aus. Im Laufe 
der Zeit wuchs nicht nur die Gemeinde 
stark an, sondern auch das Bildungsan-
gebot. Die Gemeinde wurde auch immer 
stärker von verschiedensten Nationalitä-
ten besucht. 

In Konsequenz wurde am 9. Juli 1978 
der Islamische Verein Wolfsburg gegrün-
det, um den Muslimen die Möglichkeit zu 
geben, ihren religiösen Pflichten nachzu-
kommen, insbesondere das Freitagsgebet 
zu verrichten und den schon stattfinden-
den Bildungsangeboten einen offiziellen 
Rahmen zu geben. Im selben Jahr wurde 
zudem ein Antrag an die Stadt Wolfsburg 
zur Bereitstellung eines Gebetsraums ge-
stellt, der genehmigt wurde. Somit erhiel-
ten die Muslime in Wolfsburg erstmals 

Räumlichkeiten, um ihrer Gemeinde 
auch offiziell eine Heimat zu geben. Die 
ersten Räumlichkeiten wurden am Laag-
berg in der Danziger Straße im dort be-
heimateten Kindergarten bereitgestellt. In 
der Folge konnte das Angebot weiter aus-
gebaut werden und beinhaltete nun auch 
Freizeitangebote wie das gemeinsame 
Lernen in Wochenend-Lernkreisen für 
Männer, Frauen, Jugendliche und Kinder.

Zwischen den Jahren 1978 und 2006 
musste die Gemeinde jedoch mehr-
fach – insgesamt acht Mal – umzie-
hen und sah sich somit immer wieder 
vor die Herausforderung gestellt, die 
neuen Räumlichkeiten zur Ausübung 
ihres Angebots herzurichten. Dies wa-
ren der Kindergarten einer Schule auf 
dem Laagberg in der Danziger Straße 17 
(1978–1980), die Laagbergschule im Ma-
surenweg 9 (1980–1987), die Glocken-
bergschule in Fallersleben, Am Alten Gut 
10 (1987–1996), sodann für ein Jahr Bü-
roräume in der Stadtmitte, Wielandstra-
ße 2–6 (1997), ehe es im folgenden Jahr 
erneut in Laagbergschule ging (1998). Es 
folgten die Hermann-Löns-Schule (die 
heutige Neue Schule) in der Heinrich-
Heine-Straße, sowie ein großer Raum in 
der Rothenfelderstraße (1999–2000), die 
Deutsch-Italienische Gesamtschule in der 
Örtzestr. 1 A (2000–2001), die Grund-
schule Alt-Wolfsburg Am Lerchengarten 
30 (2001–2005) sowie ab Juli 2006 das 
Islamische Kulturzentrum am Berliner 
Ring 39.

Über die Jahre wuchs das Bedürfnis 
nach einer eigenen und vor allem dauer-
haften Stätte für die Gemeinde und die 
Muslime in Wolfsburg, da die Räumlich-

keiten vor allem in den späten 1990er Jah-
ren und Anfang des folgenden Jahrzehnts 
wie aufgezeigt meist nur noch temporär 
zur Verfügung standen. Nicht umsonst 
hatten sich die Mitglieder der muslimi-
schen Gemeinde im Jahr 1999/2000 dazu 
entschieden, weitere Räumlichkeiten 
in der Rothenfelderstraße anzumieten, 
um kurzfristig auf fehlende Räume re-
agieren zu können. All diese Umstände 
bedeuteten für die Gemeinde einen ho-
hen finanziellen und arbeitstechnischen 
Aufwand, sodass die Bestrebungen nach 
einer eigenen Stätte forciert wurden. Die 
Gemeindemitglieder begannen Spenden 
für den Kauf oder Bau einer eigenen Im-
mobilie zu sammeln und adressierten ihr 
Anliegen auch an die Stadt Wolfsburg. Als 
der Herrscher des Emirates Schardscha, 
Dr. Sultan bin Mohamed al-Qasimi das 
Kunstmuseum Wolfsburg im Rahmen sei-
nes Besuchs der Stadt besuchte, suchte der 
damalige Vorstand das Gespräch mit ihm. 
Dabei informierte er ihn über die Pläne 
für ein eigenes Gemeindezentrum und 
machte ihn auf die Situation der Musli-
me in Wolfsburg aufmerksam. Sultan bin 
Mohamed al-Qasimi sagte seine Unter-
stützung zur Errichtung eines Gemeinde-
zentrums zu, mit dessen Bau bereits im 
Jahr 2004 begonnen werden konnte. Zwei 
Jahre später, im Juni 2006, wurde es als Is-
lamisches Kulturzentrum Wolfsburg durch 
seine Hoheit Sultan bin Mohamed al-Qa-
simi und Rolf Schnellecke, den damaligen 
Oberbürgermeister der Stadt Wolfsburg, 
eröffnet.  Es umfasst neben der Moschee 
mit ihren zwei Ebenen für Männer und 
Frauen auch einen Vortragsraum, ver-
schiedene Seminarräume, einen Com-

Zur Geschichte des Islamischen 
Kulturzentrums Wolfsburg

VON MOURTADHA DJEMAI

puterraum, den Jugendraum „Diversity“, 
eine Bibliothek, einen Wohnbereich so-
wie ein Café und ein Restaurant.

Inzwischen ist es längst zu einem Treff-
punkt sowohl für Muslime als auch für 
Nichtmuslime geworden: Muslime haben 
hier nach all den Jahren ihr „religiöses“ 
Zuhause gefunden und können ihre Re-
ligion leben; Nichtmuslime wiederum 
haben die Möglichkeit, vor Ort den Islam 
und Muslime kennen zu lernen, in Dialog 
mit ihnen zu treten und Antworten auf 
ihre Fragen zu bekommen.

Das Islamische Kulturzentrum Wolfs-
burg bietet unter anderem folgende Ak-
tivitäten an: Das Freitagsgebet mit der 
dazugehörigen Predigt in arabischer und 
deutscher Sprache findet wöchentlich 
mit ungefähr 500 Teilnehmern statt, des 
Weiteren sind die täglichen fünf Gebe-
te Teil des Alltags der Muslime. Neben 
den täglichen Gebeten nimmt der Isla-
mische Verein weiterhin seine Aufgabe 
als Bildungsinstitution ernst und bietet 
sowohl Koranunterricht für Kinder und 
Erwachsene, als auch Sprachunterricht 
an. Neben Vorträgen, Lesungen und Dis-
kussionsabenden in arabischer und deut-
scher Sprache sind vor allem Führungen 
mit anschließenden Vorträgen oder Dis-
kussionen Teil des Angebots zum inter-
religiösen Dialog innerhalb der Region. 
Hierbei können verschiedenste Gruppen 
von Schülerinnen und Schülern bis zu 
angehenden Polizistinnen und Polizisten 
mit Musliminnen und Muslimen vor Ort 
in den Austausch treten. Natürlich finden 
auch immer wieder Hochzeitsfeiern oder 
Feste anlässlich einer Geburt statt.

Die Aktivitäten des Islamischen Kultur-
zentrums Wolfsburg erreichen etwa 1.500 
Muslime in Wolfsburg und Umgebung. 
Durch seinen schönen Bau und seine 
Größe ist das Islamische Kulturzentrum 
Wolfsburg zu einer wahren Attraktion in 
der Region geworden. Es wird von Men-
schen verschiedenster Nationalitäten und 
Sprachen besucht.

Blick in den Gebetsraum, 24. Juni 2006; Foto: Klaus Helmke, IZSBesuch Dr. Sultan bin Mohamed al-Qasimis in der Moschee am 24. Juni 2006; Foto: Klaus Helmke, IZS
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Ich kann mich noch sehr gut an meinen 
ersten Tag in der tunesischen Schule er-
innern – das war im September 1983. 
Mein Vater begleitete mich in das Klas-
senzimmer der damaligen Herrmann-
Löns-Schule. Ich war sehr aufgeregt, 
schließlich hatten mir meine Eltern 
doch wiederholt von der Strenge tunesi-
scher Lehrer erzählt und berichtet, dass 
sie auch nicht davor zurückschrecken 
würden, das Lineal schwingen zu lassen. 
Unser damaliger Lehrer, Sidi Moham-
med Mannai – Sidi bedeutet so viel wie 
„Meister“ oder „mein Herr“ und stellt 
eine höfliche Anrede im Arabischen 
dar – empfing uns in einer voll besetz-
ten Klasse. Dort waren viele tunesische 
und andere arabischstämmige Kinder, 
die mich ebenso neugierig musterten 
wie ich sie. Zu jenem Zeitpunkt kannte 
ich noch niemanden, aber das sollte sich 
schon bald ändern. Bereits meine erste 
Stunde war ein voller Erfolg und blieb 
mir in guter Erinnerung – hier fühlte ich 
mich wohl. Ich wurde schnell zur Klas-
sen- und Jahrgangsbesten, was ich aus-
drücklich meinen Eltern Mohamed und 
Habiba Hamoussi zu verdanken habe, 
die mich zum Pauken anhielten und mit 
mir lernten.

Im Jahre 1983 nannte man Menschen 
wie meine Eltern noch „Gastarbeiter“ – 
und als solche verstanden sie sich auch 
selbst. Ein Gast genießt auf bestimm-
te Zeit ein Gastrecht und kehrt danach 
zurück in seine Heimat. Folglich galt es, 
die Kinder entsprechend auf die Rück-
kehr in die Heimat vorzubereiten. Dies 
hatten nicht nur meine Eltern im Blick, 
sondern stand auch auf der Agenda der 
bundesdeutschen wie auch der tunesi-
schen Regierung. Beide machten sich 
dafür stark, die „Gastarbeiterkinder“ auf 
die Fortsetzung ihres schulischen Wer-
degangs in der Heimat vorzubereiten.

Es war eine Zerreißprobe für alle Betei-
ligten. Die Eltern standen zwischen den 
Stühlen; zahlreiche Optionen mussten 
bedacht werden, nicht wenige Lebens-
entwürfe konkurrierten miteinander: 
Soll unser Kind hier oder in Tunesien 
zur Schule gehen? Geht die Mutter im 
Falle des Falles mit zurück in die Hei-
mat oder lebt das Kind über die Schul-
jahre hinweg bei den Großeltern? Oder 
doch bei der Tante mütterlicherseits? 
Nein, lieber bei der Familie des Vaters? 
Nicht selten bedeutete dies, für ein ge-
samtes Schuljahr getrennt vom eigenen 
Kind zu leben. Wurde das Kind von der 

Mutter begleitet, war auch sie von ihrem 
Ehemann für diese Zeitspanne getrennt. 
Und dies galt mitunter bis zum Abitur. 
Die Folgen dieser Lebensentwürfe stell-
ten alle Beteiligten vor große Heraus-
forderungen. Meine Eltern entschieden 
sich daher wie viele andere Eltern für 
folgende Option: Das Kind bleibt bei 
den Eltern und wird in Deutschland 
eingeschult, besucht aber zusätzlich den 
muttersprachlichen Unterricht – eine 
Alternative, für die aber erst die Voraus-
setzungen geschaffen werden mussten. 
Darüber wurde im Tunesischen Verein 
viel diskutiert; wie sich jedoch jede ein-
zelne Familie entschied, war ganz den 
jeweiligen persönlichen Umständen ge-
schuldet.

Der muttersprachliche Unterricht war 
an das tunesische Bildungssystem ange-
lehnt. Auch unsere Lehrmittel bekamen 
wir aus Tunesien. Die Lehrer unterrich-
teten uns in arabischer Sprache: Der 
Unterricht umfasste das Erlernen der 
Schrift, das Lesen, die Grammatik, aber 
auch Gedichte und Landeskunde. Später 
fiel mir auf, dass auch die tunesischen 
Lehrer ihre Vorlieben in den Unterricht 
miteinfließen ließen; manche richteten 
sich auch nach den Wünschen der Schü-
lerinnen und Schüler. Eines aber hatten 
alle gemeinsam: Sie wollten unsere klei-
nen tunesischen Seelen für die Heimat 
begeistern. Manch Lehrer legte großen 
Wert auf das Erlernen des Korans, an-
dere legten Wert auf die Konjugation 
der Verben zu den unzähligen Personal-
pronomen – es gibt derer 15 im Arabi-
schen. Wir lernten auch Lieder großer 
arabischer Komponisten und Sänger. 
Die tunesische Schule war vielfältig und 
sie machte uns, wenn ich denn auch 
für meine Mitschülerinnen und -schü-
ler sprechen darf, großen Spaß. Unsere 
Nachmittage waren sinnvoll gefüllt; die 
allermeisten von uns besuchten sie ger-
ne und kamen regelmäßig. Das schöns-
te waren natürlich nichtsdestotrotz die 
Pausen. „Sidi naamlou Pausa?“ („Meis-
ter, machen wir Pause?“) – diese Frage 
hörten sämtliche delegierten Lehrer aus 
Tunesien unzählige Male in Wolfsburg.

Sidi Mohammed Mannai war der Pio-
nier der tunesischen Schule, leider ver-
ließ er uns nach einer kurzen Amtszeit, 
die seinem befristeten Arbeitsvertrag 
geschuldet war. Der Abschied von ihm 
fiel uns allen schwer. Sidi Mannai blieb 
uns lange in guter Erinnerung, war er 
doch immer darauf bedacht, uns in un-
serer tunesischen Kultur und Identität 
zu bestärken. Wir waren bei ihm immer 
eine Klasse weiter als auf der deutschen 
Schule. Ging ich offiziell in die vierte 
Klasse meiner deutschen Grundschule, 
so war ich laut tunesischer Schule und 
Sidi Mannai bereits in der fünften Klas-
se. Ich betone dies mit einem Augen-
zwinkern. Sidi Mannai machte mit uns 
nicht nur Schule, sondern auch Theater. 
Ich erinnere mich noch sehr gut an ein 
Fest im Jahr 1986, das für uns Tunesie-
rinnen und Tunesier in Wolfsburg ausge-
richtet wurde, bei dem wir Schülerinnen 
und Schüler der tunesischen Schule ein 
kleines Theaterstück aufführen durften. 
Die Probezeit erinnere ich als sehr in-
tensiv; nicht selten fanden die Proben zu 
Hause bei der Familie El Gouireh statt, 
die uns ihr Wohnzimmer zur Verfügung 
stellte. Hella El Gouireh hatte eine wich-
tige Rolle und Makram Ayari spielte die 
Hauptrolle: den kleinen Singvogel „Tiet-
Wiet“. Nach ihm war auch das Theater-
stück benannt. Der kleine Vogel sang 
den ganzen Tag und wurde ob seiner 
schönen Stimme berühmt. Da er jedoch 
infolge seiner Berühmtheit immer mehr 
in die Welt der Erwachsenen eingebun-
den wurde, dabei immer weniger seiner 
Leidenschaft folgen konnte, wurde der 
kleine Vogel krank. Aufgrund der vielen 
(Kinder-)Arbeit verlor er seine Stimme. 
Das Theaterstück machte uns Kindern 
Spaß und vermittelte unseren Eltern, 
den Zuschauern, eine wichtige Lektion.

Auf unseren ersten Lehrer Sidi Man-
nai folgte Sidi Ali Boubaker, der sei-
ne Amtszeit wie schon sein Vorgänger 
nicht verlängerte. Auf ihn folgte Sidi Ra-
difi, dessen Amtszeit sogar verkürzt war, 
was schließlich dazu führte, dass wir 
eine Saidati – das ist die weibliche Form 
von Sidi – bekamen: Noura Rouchou 

verließ das Büro im Integrationsreferat 
der Stadt Wolfsburg und übernahm als 
zweite Lehrkraft neben Sidi Rafiq Dalla-
li den tunesischen Unterricht.

Ich besuchte die tunesische Schule bis 
zu meinem Abitur, zeitweise vier Tage 
in der Woche. Ich kannte alle Schulen 
in Wolfsburg, die den tunesischen Kin-
dern und Jugendlichen Klassenräume 
zur Verfügung stellten: die Herrmann-
Löns-Schule am Nordkopf, die Brüder-
Grimm-Schule in der Teichbreite, die 
Grundschule auf dem Laagberg, die Be-
rufsbildende Schulen an der Seilerstra-
ße, wo wir eine Zeit lang sogar samstags 
unterrichtet wurden, dann die Grund-
schule in Detmerode, die Glockenberg-
schule in Fallersleben. Übergangsweise 
waren wir sogar in den Räumlichkeiten 
des Tunesischen Vereins in der Seiler-
straße untergebracht. Hier wurden auch 
immer die Abschlussfeiern und die Eh-
rungen zum vergangenen Schuljahr aus-
gerichtet. Zu Beginn übernahmen unse-
re Väter noch den Fahrdienst, um uns 
zum Unterricht zu bringen, was aber 
nicht immer mit dem Schichtdienst und 
den Arbeitszeiten harmonierte, weshalb 
sich unsere Eltern gemeinsam mit der 
Stadt Wolfsburg dafür starkmachten, 
einen Fahrdienst zu organisieren, der 
dann durch das Taxiunternehmen Brand 
übernommen wurde. Noch heute denke 
ich an die liebe Frau Hartwich mit ihrem 
zur Mahnung erhoben Handfeger in ih-
rem taxifarbenen VW-Bus, die uns Kin-
der geduldig und souverän aus den ver-
schiedenen Wohnsiedlungen aus ganz 
Wolfsburg zum tunesischen Unterricht 
fuhr. Für jene Kinder, deren Heimtour 
länger dauerte, da sie bis zuletzt im Wa-
gen saßen, gab es für ihre Geduld nicht 
selten leckere mit goldenem Papier um-
wickelte Karamellbonbons. Sie waren 
legendär.

Die tunesische Schule war für mich 
weit mehr als nur ein Ort, an dem 
mir Unterrichtsstoff vermittelt wur-
de – sie war in erster Linie identitäts-
stiftend und stärkte die Community. 
Mein Dank gilt allen Sidis und Saidati 
wie auch der Stadt Wolfsburg, die da-
mals den Fahrdienst übernommen, uns 
Klassenräume zur Verfügung gestellt 
hat und uns sogar Busfahrkarten zu-
kommen ließ, als das Taxiunternehmen 
uns nicht mehr fuhr; auch die Lehrer-
gehälter von Herrn Dallali und Frau 
Rouchou wurden später von der Stadt 
Wolfsburg übernommen.

Die legendären Karamellbonbons 
der tunesischen Schule

VON KAOUTHER NEEMANN

Im Schulzentrum Westhagen, Februar 2003, Foto: Ulf Hartmut Heinrich ; Private Sammlung RouchouWolfsburg, GTG Schule 29. August 2009 ; Private Sammlung Rouchou
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Burnus
Mein Vater stammt aus der kleinen Oa-
senstadt El-Guettar im Zentrum Tunesi-
ens. Dort trug man in den Wintermonaten 
traditionell immer einen Burnus, einen 
aus braunem Filz gearbeiteten ärmellosen 
Kapuzenmantel. Er wird ohne Gürtel ge-
tragen; man wirft ihn einfach über seine 
normale Kleidung. Noch bis in die 1950er 
und 1960er Jahre prägte er das Stadtbild 
vieler kleinerer Städte in Nordafrika. Auch 
heute werden solche Kapuzenmäntel vor 
allem im Zentrum und im Süden Tune-
siens von nicht wenigen Männern getra-
gen, die an den alten Traditionen festhal-
ten. Dieser Burnus gehörte ursprünglich 
meinem Opa, später dann meinem Vater. 
Ich weiß nicht, ob mein Vater ihn gleich 
mit nach Wolfsburg genommen hat, als 
er 1970 als „Gastarbeiter“ bei der Volks-
wagenwerk AG zu arbeiten begonnen hat. 
Sicher jedoch ist, dass er ihn im Laufe der 
1970er Jahre geschenkt bekommen und 
mitgebracht hat. Und was mir aufgefallen 
ist: Er hat ihn zu Hause in unregelmäßi-
gen Abständen immer mal wieder getra-
gen. Wenn es draußen sommerlich und 
schön war, war alles okay, wurde es jedoch 
winterlich, und wenn dann das Heimweh 
aufkam, dann hat er ihn hervorgeholt, ihn 
sich übergeworfen und ihn beispielsweise 
zu Hause beim Zeitunglesen getragen oder 
wenn er einfach auf der Couch lag , um 
sich nach einem harten Arbeitstag aus-
zuruhen. Manchmal hörte er dabei auch 
klassische arabische Musik. Ich bin fest 
davon überzeugt, dass dies sein Heilmittel 
gegen Heimweh war, das allerdings allein 
in den Wintertagen zum Einsatz kam. Als 
mein Vater 2003 verstorben ist, habe dann 
ich den Burnus bekommen. Ich habe ihn 
tatsächlich einmal übergeworfen – er ist 
sehr dick und entsprechend schwer, zu-
gleich aber auch gemütlich und hält gut 
warm. Mein Vater hat sich so ein Stück 
Heimat mit nach Deutschland genom-
men, das er jedoch nur in den eigenen vier 
Wänden trug. Draußen trug er den Bur-
nus nicht.

Bilell Hamoussi

Burnus und viele andere Migrationsgeschichten erscheinen im Herbst 2020 in der Publikation: Alexander Kraus & Aleksandar
Nedelkovski (Hg.), Mitgebracht. Eine Zuwanderungsgeschichte Wolfsburgs. Foto: Ansgar Wilkendorf


